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VORWORT

Ein Leben ohne Kinder konnte ich mir nicht vorstellen. Das
wäre öde gewesen, nur auf mich selbst konzentriert. Ohne
Leben. Ich wollte schon immer Nachwuchs. Nur wann? Wann
war der richtige Zeitpunkt dafür?

Leihkinder, mit denen ich proben konnte, wie es wäre
eigene Sprösslinge zu haben, liefen mir von Zeit zu Zeit
über den Weg. Ich hatte den Eindruck gut mit Kindern zu
können. Dass diese flüchtigen Begegnungen nicht im
Mindesten damit zu tun hatten eigene Kinder zu haben,
konnte ich mir eigentlich denken. Dass sie nur ein äußerst
harmloser Abklatsch dessen waren, was mir später blühen
sollte, ließ mich nicht von meinem Vorhaben abhalten. Die
zukünftige Mutter in mir wollte sich ausleben können.



ROTZNASEN

Kinder, an denen ich nachempfinden konnte, wie es wäre
eigene Sprösslinge zu haben, liefen mir von Zeit zu Zeit
über den Weg. Unter anderem auch zwei Rotznasen, ein
Bursche und ein Mädchen von etwa vier oder fünf Jahren.
Rotznasen deswegen, weil sie ziemlich verschnupft und
rotzverschmiert vor mir standen und sich ganz offensichtlich
mit mir unterhalten wollten. Sie tapsten, woher auch immer
kommend, sehr zutraulich neben mir her, als ich schwer
beladen meinen Einkaufskorb nach Hause schleppte und
eigentlich gar keinen anderen Gedanken aufbringen konnte,
als meine schwere Last endlich loszuwerden. Also nahm ich
die beiden erst mal mit nach Hause, um sie dort
auszuhorchen, wie es käme, dass sie ohne Aufsicht alleine
durch die Gegend tigerten. Beide, besonders aber das kleine
Mädchen, waren sehr redselig, jedoch bekam ich nicht das
aus ihnen heraus, was ich eigentlich wissen wollte.
Schelmisch grinsten sie mich an, so als hätten sie es
faustdick hinter den Ohren. Auf die Frage, wo sie denn zu
Hause seien, deuteten sie vage die Straße hinunter. Ob ihre
Mutti sie denn nicht vermissen würde, wollte ich wissen.

„Nein!“, im Brustton der Überzeugung schüttelten sie ihre
kleinen Köpfe. Meine beiden kleinen rotzverschmierten
Engelchen schienen überhaupt keine Eile zu haben, Zeit war
für sie vermutlich noch kein Begriff. Sie gehörten scheinbar
nirgendwo hin und wurden auch von niemandem erwartet.
Ich hätte sie gerne nach Hause gebracht, doch konnten oder
wollten sie mir ihre Adresse nicht nennen. Unterdessen
unterhielten sich beide ganz souverän mit mir, als seien



Besuche bei Wildfremden ganz natürlich für sie, eben an der
Tagesordnung. Inzwischen hatte ich meine Besucher mit
Bonbons versorgt, in der Hoffnung dadurch ihr Gedächtnis
bezüglich ihrer Adresse etwas auffrischen zu können. Ich
hätte sie gerne, bei ihrer vermutlich schon sehnsüchtig
warteten Mama abgeliefert, aber da ich diesbezüglich nicht
fündig werden konnte, war und blieb dies nur ein frommer
Wunsch. Das Pärchen lutschte die Süßigkeiten
hingebungsvoll, fast andächtig, so, als hätten sie nicht sehr
oft Gelegenheit dazu.

Als ich schon glaubte, meine kleinen Süßen für den Rest
meiner Tage auf dem Hals zu haben, schien die beiden
plötzlich von einer Sekunde auf die andere die Erinnerung
an ihr Zuhause zu streifen, denn sie behaupteten, nun
gehen zu müssen. Auf meine Frage, ob sie denn wüssten,
wohin sie zu gehen hätten, nickten sie inbrünstig. Nun gut!
Ich brachte sie vor die Haustür und beide winkten mir noch
einmal lächelnd zu, bevor sie um die nächste Häuserecke
verschwanden…



ZWEI KLEINE  BURSCHEN

… standen unversehens vor mir, als ich gerade dabei war
den eben gelieferten Sand, der dazu da war, zu Beton zu
werden, von der Strasse zu schippen. Es waren zwei Buben
im Alter von vier und fünf Jahren. Der eine der beiden,
ziemlich selbstbewusst und mitteilsam, der andere
schüchtern und schweigsam. Auf meine Frage woher sie
kämen, kam die prompte Antwort. Ihre kleinen, schmutzigen
Pfoten deuteten eifrig unseren Weg hinunter. Sie stellten
sich als Markus und Martin vor und fragten, ob sie mir helfen
dürften.

„Klar!“, meinte ich, obwohl mir mit einem Seitenblick auf
die Beiden nicht wirklich klar war, wobei sie mir hätten
helfen können. Die Schippe, mit der ich arbeitete, war nun
wirklich zu riesig für sie. Also sagte ich, wenn sie kleinere
hätten, könnten sie mitschaufeln. Sofort rannten sie davon,
um mit kleinen Schippen wieder zu erscheinen. Die wohl gut
gemeinte Hilfe artete jedoch, wie vermutet, von Minute zu
Minute mehr zu einer wilden Buddelei aus. Den Sand, den
ich erst vor Kurzem mühselig an den Rand der Straße
geschippt hatte, verteilten meine beiden, höchst eifrigen
Zwerge wieder dorthin, wo er vor Kurzem noch gelegen
hatte. Irgendwie, so gut gemeint und niedlich ihr Geschippe
auch aussehen mochte, es war kontraproduktiv.

Also nahm ich meine Helfer erst einmal mit ins warme Haus,
denn draußen war es mir bei nasskaltem, fiesem
Novemberwetter doch zu ungemütlich. Martin, der Jüngere
von beiden, schwatzte währenddessen munter auf mich ein.



Inzwischen war die Energie meiner beiden Kleinen schon
etwas verpufft. Jedoch neugierig, wie zwei Katzen, sahen sie
sich um in einer Umgebung, die eher einem Schutthaufen
denn einer gemütlichen Wohnung glich. Zutraulich hockten
sie neben mir am heißen Kohleofen und plapperten munter
drauflos. Auf ihre Frage, ob sie mir später wieder helfen
dürften, mit leuchtendem Blick auf die vielen interessanten
herumliegenden Steine, die noch nach draußen in den
Container getragen werden mussten, wechselte ich eilig das
Thema.


